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Einführung


Auf einer Urlaubsreise traf ich zufällig eine ehemalige Schulkameradin. Sie erzählte mir, dass sich einige aus unserer alten Grundschulklasse jedes Jahr einmal treffen. Das fand ich toll und versprach, beim nächsten Mal dabei zu sein. Seit unserer Schulentlassung waren immerhin 55 Jahre vergangen. Nicht zu fassen!


Wir waren damals nur Mädchen in unserer Klasse, da zu dieser Zeit Jungen und Mädchen in separaten Klassen unterrichtet wurden. Die Grundschulpflicht betrug acht Jahre, sodass die meisten Mädchen mit vierzehn Jahren die Schule verließen und eine Lehre begannen. Ich musste allerdings zur Oberschule gehen, was dem heutigen Gymnasium entsprach. Ich hätte zwar lieber damals einen Beruf gelernt, um möglichst bald Geld zu verdienen, aber als Arbeiterkind mit den entsprechenden schulischen Leistungen musste ich eben die Oberschule besuchen. Schließlich lebte ich ja in einem Arbeiter- und-Bauernstaat!


Das nächste Klassentreffen stand bevor und ich freute mich, nach so vielen Jahren meine ehemaligen Mitschülerinnen zu treffen. Es war unheimlich spannend, wer überhaupt kommen und wen ich wiedererkennen würde – und ob jemand mich erkennen würde.


Die meisten habe ich sofort erkannt, zwei erst nach dem zweiten Hinsehen; einige hatten mich sofort, andere gar nicht erkannt.


Letztlich waren wir zehn alte Mädchen, die sich wiedergefunden hatten und nun in einer Kneipe in der Nähe unserer alten Schule von alten Zeiten plauderten.


Die Wiedersehensfreude war groß und zu erzählen gab es jede Menge. Einige hatten alte Fotos dabei; allein über die Klamotten und die Frisuren haben wir uns köstlich amüsiert. Viele Erinnerungen gab es aufzufrischen, denn nach all den Jahren hat man doch etliches vergessen.


Über die Macken der Lehrer und einige Streiche haben wir viel gelacht. Aber auch über unser jetziges Leben haben wir uns ausgetauscht. Da vergingen die Stunden wie im Flug.


Obwohl es eine sehr schwere Zeit gewesen war, nach dem Krieg, in den Vierzigern und Fünfzigern im Osten Deutschlands, fühlten wir uns unbeschwert, froh und glücklich.


Einige Klassenkameradinnen sind im Laufe der Jahre verstorben, andere haben wir nicht mehr auffinden können, da die meisten inzwischen geheiratet und somit den Namen geändert haben. Wer weiß, wo einige alte Schulfreundinnen inzwischen leben, es gibt ja schließlich tausend Gründe, seinen Wohnsitz zu ändern. Aber es ist schön, dass wir zehn alten Damen uns wiedergefunden haben! Die einen sind noch verheiratet, einige sind verwitwet und andere wiederum geschieden; die einen haben Kinder und Enkel, andere eben nicht.


Die Lebensumstände und Interessen sind natürlich sehr verschieden, aber eines verbindet uns: eine gemeinsame und unbeschwerte Schulzeit. Nun wollen wir uns jedes Jahr zur selben Zeit treffen, um zusammen zu essen, zu trinken und vor allem zu schwatzen.


Auf der Reise meiner Gedanken in die Kindheit fällt mir ein, dass ich mir schon lange vorgenommen hatte, ein Buch zu schreiben. Nicht zuletzt wegen der vielen neuen Eindrücke meines nach der Wende total veränderten Lebens. So entschloss ich mich, an der Axel-Andersson-Akademie in Hamburg, der Schule des Schreibens, ein Fernstudium zu absolvieren. Der Buch-Club finanzierte mir als Mitglied die Hälfte der Studiengebühren. Sonst hätte ich mir zum damaligen Zeitpunkt dieses Studium gar nicht leisten können.


Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, und ich glaube, ich habe eine ganze Menge gelernt, um etwas professioneller schreiben zu können.





TEIL I


Mein Leben in der DDR





I.


Als ich eines schönen Julitages das Licht der Welt erblickte, war mein Vater im Krieg an der Westfront, in Frankreich und Belgien. Vermutlich war ich das Produkt der Verabschiedung meines Vaters ins »Feld«.


Sooft er nach Hause auf Heimaturlaub kam, verkroch ich mich ängstlich unter dem Tisch. Auch die mitgebrachten Geschenke, wie ein wunderschöner weißer Plüsch-Ziegenbock, konnten mich nicht hervorlocken. Ich hatte jahrelang eine Abwehrhaltung gegenüber meinem Vater.


Am liebsten hatte ich Kontakt mit meiner fast zehn Jahre älteren Schwester, eigentlich mehr als zu meiner Mutter. Für meine Schwester Luise war ich das »Rehlein«, sie hat mich stets umsorgt und behütet; keine fremden Leute hat sie auch nur in die Nähe meines Kinderwagens gelassen.


An meine ersten Lebensjahre während des Krieges habe ich nur sehr wenige Erinnerungen. Die Lärmsirenen, die losheulten, wenn Bombenflieger im Anflug über der Stadt waren, um ihre Tod und Verderben bringende Last abzuwerfen, haben sich mir als schauerlich ins Gedächtnis gegraben. Alle Hausbewohner flüchteten dann schnell in den Luftschutzkeller. Ich hatte sogar mein Gitterbett im Keller stehen; aber Angst hatte ich nur, dass eine eklige Spinne an meinem Bett hochklettern könnte. Für echte Angst vor Gefahren hatte ich als Kleinkind noch kein Verständnis. Später fand ich es interessant, abends in der Dunkelheit auf der Straße unterwegs zu sein und die Scheinwerfer, die nach eventuell sich nahenden Fliegerstaffeln suchten, am Nachthimmel hin und her huschen zu sehen. Wenn nach den Angriffen meine Mutter mit mir und meiner Schwester auf die Straße ging, hing oft ein furchtbarer Qualm und Brandgeruch in der Luft. Es war ekelhaft.


Als wir eines Tages wieder durch die Straßen gingen, sah ich ein totes Pferd vor einer Garage liegen. Ein totes Pferd in der Stadt war ohnehin ein seltener Anblick und dazu hatte es einen total aufgequollenen Bauch. Ich wollte es natürlich möglichst aus der Nähe sehen, aber meine Mutter zog mich weg. Das Tier tat mir unendlich leid, aber meine Neugier war riesengroß. Ich machte mir noch lange danach Gedanken darüber, wie das Pferd dorthin und wie es zu Tode gekommen war. Vom eigentlichen Leid und Elend des Krieges bekam ich als kleines Kind zum Glück nicht viel mit.


An den Hof unserer Häuserzeile grenzte ein Gartenverein, zu dem ein Vereinshaus mit Kantine gehörte. Eine Zeit lang waren dort Kriegsgefangene, Soldaten aus England, untergebracht. Sie durften einmal täglich an der frischen Luft einen Rundgang um die große Wiese machen, wurden dabei aber streng von bis an die Zähne bewaffneten Nazis bewacht. Sie begegneten uns bei einem Spaziergang, wobei mir ein junger Soldat eine Tafel Schokolade hinhielt. Ich war damals viel zu schüchtern, um sie anzunehmen. Er sah meine Verlegenheit und legte die Schokolade ins Gras unter einen Baum. Als der Trupp vorüber war, holte ich mir die süße Köstlichkeit aus dem Versteck.


Später unterhielten sich die Leute im Luftschutzkeller darüber, dass die britischen Gefangenen abmarschiert und irgendwo vor der Stadt erschossen worden seien. Ich fand das ganz schrecklich, obwohl ich noch keine richtige Vorstellung vom Tod hatte.


Eines Tages marschierten die Amis in Ostdeutschland ein – der Krieg ging zu Ende! Alles, was Beine hatte, ging zur Hauptstraße, um die Befreier zu sehen und zu bejubeln. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich einen richtigen Schwarzen gesehen. Er saß lachend in einem Jeep und warf den Kindern Kaugummis zu. Ich fand ihn toll und interessant.


Es dauerte nicht lange, bis mein Vater wohlbehalten aus französischer Gefangenschaft heimkam. Darüber freute ich mich nicht besonders; nur mit meiner Mutter und meiner Schwester fand ich es schöner und ruhiger. Es war ständig Streit zwischen meinen Eltern, was ich peinlich und fürchterlich fand. Worum es dabei wirklich ging, verstand ich nie.


Zu essen gab es an manchen Tagen überhaupt oder so gut wie nichts, aber das hat mich nicht besonders gestört, ich war mit sehr wenig zufrieden.


An einem Vormittag ging ich mit meiner Mutter und meiner großen Schwester die Straße entlang, als ein Bäckerjunge auf einem Fahrrad mit Anhänger unmittelbar vor uns um die Ecke fuhr. Dabei ging die Tür des Anhängers auf und ein schönes, großes, weißes, rundes Brötchen fiel auf die Straße. Plötzlich kamen, was weiß ich woher, viele Leute herbeigestürzt. Meine Schwester schubste mich und rief: »Schnell, renne!« Ich kam als Erste zum Ziel und als Lohn der Mühe hielt ich das Brötchen fest in der Hand. Ich war überaus glücklich über diesen damals sehr kostbaren Besitz! Wir drei haben uns diesen Leckerbissen geteilt und sofort verspeist. So gut hat mir nie wieder ein trockenes Brötchen geschmeckt.


Endlich wurde ich eingeschult und bekam natürlich auch eine Zuckertüte. Diese wurde, aus Mangel an Süßigkeiten, zur Hälfte mit zerknülltem Zeitungspapier ausgestopft. Ein Päckchen Kekse, einige Bonbons – diese wurden lose aus großen Gläsern bei der »Schokoladentante« auf Zuckermarken gekauft – und eine runde Dose Fliegerschokolade (welch ein Luxus) waren der Inhalt meiner Schultüte.


Im ersten Schuljahr hatten wir eine Lehrerin wie aus dem Bilderbuch. Fräulein Hertel war groß und hager, sehr altmodisch angezogen, dazu trug sie einen streng wirkenden schwarzen Hut, unter dem ein altmodischer Kauz hervorlugte. Sie war aber sehr liebenswürdig zu uns kleinen schüchternen Mädchen.


Im Winter fand der Unterricht aus Mangel an Heizmaterial zeitweise in einer Kellerkneipe oder auch in einer anderen Schule statt. In den Nachkriegsjahren fehlte es an allen möglichen Dingen, so auch an Schulmaterial wie Stiften und Papier. Da mein Vater Schriftsetzer war und in einer Druckerei arbeitete, brachte er öfter Papierverschnitt unterschiedlicher Abmessungen mit, den ich mit zur Schule nahm, wo er gern als Schreibpapier verwendet wurde.


Im zweiten Schuljahr durften wir sogar mit Tinte schreiben. Diese befand sich in Tintenfässchen, die in der Schulbank eingelassen waren. Damit konnte man auch fabelhaft Unfug treiben, wie die Zopfenden der vor einem sitzenden Mitschülerin in die Tinte tauchen. Überall gab es Tintenkleckse, im Heft, auf der Kleidung, an den Händen sowieso; der Kugelschreiber war noch nicht erfunden und Füllfederhalter gab es auch noch nicht.


Später hatten wir das Fach »Handarbeiten«, bei einer etwas eigenartigen Lehrerin. Immer wenn die Klasse unaufmerksam und laut wurde, griff sie zum Klassenbuch, in dem über jede Schülerin eigentlich alles drinstand, wie Noten für Leistungen und Disziplin, Vorkommnisse und vieles mehr, um der gesamten Klasse, einer oder mehreren Schülerinnen einen »Eintrag« zu verpassen. Eine Schulfreundin und ich hatten das besagte Buch mit einem langen Bindfaden um den Einband versehen und den Faden unter allen Bänken der Mittelreihe durchgeführt; damit verharrten wir unter der letzten Bank in Hab-Acht-Stellung. Die anderen Mädchen machten Lärm und Unfug, um die Lehrerin zu reizen, bis sie aufgeregt zum Klassenbuch griff. In diesem Moment zogen wir an dem Bindfaden das Buch weg. Riesengejohle in der Klasse, aber leider ging der Einband dabei flöten! Nach dem Motto »Die Strafe folgt auf dem Fuß« musste ich das defekte Buch mit nach Hause nehmen und von meinem Vater wieder einbinden lassen. Der Schuss ist sozusagen nach hinten losgegangen.


Ich ging immer gern zur Schule – na ja, meistens. Da war mehr los und es war nicht so langweilig wie zu Hause, wo ich eigentlich gar nichts durfte. Meine Mutter war immer zu Hause und auch meine große Schwester passte ständig auf mich auf. Schrecklich! So war ich froh, dass meine Schwester Luise mit knapp sechzehn Jahren ihren späteren Ehemann, den Lehrling meines Vaters, kennenlernte und ich somit aus ihrem Blickfeld verschwand.


Als ich sechs Jahre alt war, bekam ich eine kleine Schwester, Regina. Ich hatte sie sehr lieb. Ein Jahr später zog ich mir einen heftigen Keuchhusten zu und steckte meine kleine Schwester an. Es war ein bitterkalter Winter, es gab keine richtigen Medikamente und das zarte Mädchen bekam dazu noch eine Lungenentzündung. Sie starb, als sie gerade etwa ein Jahr alt war. Ich war maßlos traurig und durfte nicht einmal mit zur Beerdigung, da ich selbst noch sehr krank das Bett hüten musste.


Meine Schwester Luise war ein überaus anhängliches, braves »Mamakind«, im Gegensatz zu mir. Sie bekam als Kind unter anderem einen Roller, damit hat sie einen Sturz gebaut und sich verletzt – der Roller wurde an irgendjemand verschenkt und ich habe deshalb nie einen bekommen, obwohl ich mir sehnlichst einen wünschte. Zu meinem Glück wohnte am anderen Ende der Straße ein Junge namens Bernd, vier oder fünf Jahre alt, der einen Roller mit einem kleinen Sitz auf dem Gepäckträger besaß. Wir beide haben »geheiratet«, als Brautschleier diente eine alte Gardine. Dafür musste er mich mit seinem Roller durch die Gegend fahren. Da meine Mutter und Luise mich ständig mit der Bemerkung ärgerten, ich sei verliebt, wurde ich wütend und spielte überhaupt nicht mehr mit dem Bernd. Somit war es auch aus mit dem Rollerfahren.


Später bekam mein Schwesterlein ein Paar Rollschuhe – das ungeschickte brave Mädchen legte sich damit aufs Pflaster. Es passierte das Gleiche wie mit dem Roller, für mich war Rollschuhlaufen somit passé. Alles Betteln und Flehen half nicht. Aufgeschlagene Knie hatte ich trotzdem, aber ohne zu jammern.


Was dann später mit einem Fahrrad passierte, kann ich mir sparen zu erzählen.


Die Situation zu Hause wurde immer angespannter, ständig gab es Zank und Streit zwischen meinen Eltern. Meine große Schwester heiratete mit siebzehn Jahren und zog aus. Das Positivste für mich: Ich bekam anlässlich der Hochzeit ein wunderschönes hellblaues Seidenkleid und hellblaue Schleifen in die zu »Affenschaukeln« gebundenen Zöpfe. Auf dem Standesamt im Stadthaus bekam ich plötzlich heftiges Nasenbluten. Ich musste deshalb im Vorraum auf einer Bank liegen, während meine Schwester getraut wurde.


Luise wurde schwanger und bekam ein reizendes Töchterchen, Barbara. Meine Mutter bekam als Ersatz für meine kleine verstorbene Schwester fast zur selben Zeit einen kleinen Jungen, meinen Bruder Wolfgang.


Die Stimmung bei uns zu Hause wurde immer unerträglicher, sodass meine Mutter sich schließlich scheiden ließ. Bald danach zog mein Vater aus. Meine Mutter fand eine Arbeitsstelle im Kinderkrankenhaus als Stationshilfe in der Frühgeborenen-Station. Ich musste mich von da an um meinen kleinen Bruder kümmern. Zu meinem Leidwesen natürlich!


Als mein Bruder dann in den Kindergarten gehen konnte, waren meine Freiheiten stark eingeschränkt. Meine Mutter ging frühmorgens zur Arbeit und ich musste mein »Wölfchen« wecken, anziehen und zum Kindergarten bringen, bevor ich zur Schule ging. Der kleine Schlingel parierte nicht immer und es gab Zoff, da ich ja nicht zu spät zur Schule kommen wollte.


Zu dieser Zeit lernte ich von meiner Mutter und meiner Schwester, Babysachen zu stricken. Als Erstes strickte ich für meine Babypuppe ein Jäckchen und ein Mützchen, danach für die echten Babys.


Etwa ein Jahr nach Barbara kam meine zweite Nichte, Christine, ein weiteres Jahr später meine dritte Nichte, Sonja, zur Welt. Ich wurde langsam zum professionellen Babysitter! Ich strickte gern und oft in der Schule, so zwischendurch. Meistens fiel es gar nicht auf, da ich in der letzten Reihe saß. Leider ist mir einmal im Russisch-Unterricht der Wollknäuel vom Schoß gefallen, den Gang nach vorn gerollt und dem Lehrer, Dr. Bauer, genannt »Krestjanin«, genau vor die Füße!


»Bei mir im Unterricht könn´s machen, was´s wolln, aber wenn´s stricken wolln, gehn´s ins Kaffeehaus!«, tobte der gute Mann mit seinem harten russischen Akzent zur allgemeinen Belustigung aller Mitschülerinnen.


Meine Schwester bekam nach den drei Mädchen noch einen Jungen, Henry. Somit musste ich oft Kindermädchen für die nicht immer lieben fünf »Wänster« machen. Ich hatte sie alle sehr gern, wir spielten gemeinsam auf dem Spielplatz in unserem Hof, während meine Mutter zusammen mit meiner Schwester in der City spazieren gingen. Das passte mir natürlich nicht immer, ich wäre dann doch lieber mit Gleichaltrigen herumgetobt.


Hinter dem Spielplatz auf dem Hof meines Elternhauses befand sich ein Gartenverein. Meine lieben Kleinen warfen aus Übermut ihre Sandalen, Sandeimerchen und anderes Spielzeug einfach über den Zaun! Die liebe Helga musste über den Zaun klettern, bevor der Gartenbesitzer kam, und das ganze Zeug wieder zurückholen. Dazu kam natürlich noch die illegale Beschaffung von Obst wie Sauerkirschen, Aprikosen, Pfirsichen und Brombeeren. Zu dieser Zeit gab es nur selten etwas Leckeres zu kaufen und außerdem schmeckt geklautes Obst ohnehin viel besser! Man durfte sich nur nicht erwischen lassen.


So lernte ich früh den Umgang und die Pflege von Kleinkindern. Später, als ich einmal krank wurde, fälschlicherweise Verdacht auf Gelbsucht, musste ich im Bett liegen. Meine Kleinen, Bruder, Nichten und Neffe, machten es sich auf meinen angewinkelten Knien und um mich herum im Bett bequem und lauschten andächtig den Märchen, die ich ihnen vorlas. Daneben musste ich aber auch meine Schulaufgaben erledigen und außerdem war ich Mitglied in einem Kultur-Ensemble.


Nach der 6. Klasse bekam ich mit vielen anderen Kindern aus dem Ensemble einen sechswöchigen Erholungsurlaub an der Ostsee. Das war etwas ganz Großartiges für mich, denn bisher war ich noch nie verreist und auch noch nie von zu Hause weg gewesen. Endlich mal richtige Ferien verbringen! Vorher musste ich meine Wäsche und Sachen mit Kennzeichen versehen, sodass ich etliche Nachmittage sticken musste.


Endlich kam der Tag der Abreise. Ich hatte keinerlei Probleme, mich von meiner Familie zu verabschieden, zu groß war die Neugier auf die Ostsee. Die Reise war alles andere als bequem, aber ich fand es toll und fühlte mich glücklich. Das Ziel war ein altes Schloss in einem kleinen Fischerdorf am Bodden auf der Insel Rügen. Wir wurden auf Zimmer mit meist sechs Betten verteilt, das war ganz toll, mit Freundinnen zusammen zu schlafen. Im Laufe der sechs Wochen lernten wir die gesamte wunderschöne Insel kennen und unternahmen sehr viel. Es war ein großartiges Erlebnis. Heimweh hatte ich keine Sekunde!


Aber wie alles andere gingen auch diese die schönen Ferien an der Ostsee zu Ende. Der Abschied fiel mir schwer. Ein fürchterlicher Regen prasselte herab. Unsere gepackten Koffer wurden auf einem Pferdewagen gestapelt und zur Bahnstation gebracht. Die meisten Koffer damals waren aus vulkanisierter Pappe hergestellt, so auch meiner, und der Regen hatte die Pappe bald völlig durchweicht. Als wir in Dresden auf dem Hauptbahnhof unser Gepäck in Empfang nahmen, hatte ich leider nur den Griff in der Hand, der Koffer selbst stand noch am Boden! Und kein Mensch war zu sehen, der mich abholte. Ich war stinksauer, denn der Tag war ausgerechnet mein 12. Geburtstag und zu allem Überfluss bekam ich auch noch zum allerersten Mal meine Regel. So war von meiner stets guten Laune absolut nichts mehr übrig.


Die nächsten zwei Schuljahre gingen langsam vorüber, und die meisten Mädchen kümmerten sich bereits um Lehrstellen. Meine beste Freundin zog zu meinem größten Kummer mit ihrer Mutter in die Bundesrepublik nach Gelsenkirchen. Ich musste weiter zur Oberschule, zusammen mit sechs anderen Klassenkameradinnen. Wie an Oberschulen üblich, wurden die Klassen gemischt, das heißt, wir hatten Jungen in der Klasse. Es dauerte gar nicht lange und ich verliebte mich zum ersten Mal im Leben in einen Jungen aus meiner Klasse. Dazumal selbstverständlich platonisch – das größte erotische Erlebnis war ein Kuss, ein Zungenkuss natürlich. Wie frivol!


Er hatte am selben Tag wie ich Geburtstag, war aber ein Jahr älter als ich. Natürlich war er der schönste Junge aus der Klasse, groß, schlank, schwarzhaarig – ich war total hingerissen. Er saß in der Klasse genau vor mir und zwar meistens auf der vordersten Kante des Stuhles und kippelte dabei auf den vorderen Stuhlbeinen. Ich rückte dann sacht nach vorn, schob beide Füße unter seine hinteren Stuhlbeine – ein kurzer Ruck und er saß mit lautem Poltern auf dem Boden und bekam dazu noch die Lehne seines Stuhles an den Kopf. Auch so zeckten wir uns oft im Unterricht, bis wir schließlich auseinandergesetzt wurden.


Irgendwann ging die Klasse auf Klassenfahrt, leider ohne mich, da meine Mutter das erforderliche Geld nicht aufbringen konnte. Ich hatte dann nicht etwa frei, sondern musste währenddessen in eine 11. Klasse gehen, eine Sprachklasse, während ich sonst eine Mathe-Klasse besuchte. Allein, als Einzige – das war ganz schön hart. Gleich am ersten Tag schrieb die Klasse eine Lateinarbeit und ich sollte dem Jungen neben und dem vor mir helfen. Von beiden hatte ich Spickzettel unter der Bank und versorgte sie so mit den entsprechenden Vokabeln. Das klappte bestens und ich hatte dadurch einen guten Stand und ein besseres Leben in der fremden Klasse.


Jedes Jahr hatten wir einen Schülerball zusammen mit dem Patenbetrieb unserer Oberschule. Das Fest begann um 19 Uhr und endete um Mitternacht. Der Saal war etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von zu Hause entfernt. Meine Freundin Moni holte mich stets ab, damit wir gemeinsam gehen konnten. Sie war natürlich komplett in Schale, während ich noch im Unterrock dasaß und mit meiner Mutter diskutierte. Sie war der Meinung, dass ich spätestens um 22 Uhr zu Hause zu sein hätte, ich war jedoch der Meinung, dass es sich da gar nicht lohne, überhaupt zu gehen. Moni wurde dann ungeduldig und sagte: »Sag einfach, du kommst um zehn, und dann kommst du einfach später!«


»Nein, ich schwindle nicht, da bleibe ich eben zu Hause!«, erwiderte ich.


Das ging dann zehn Minuten so hin und her, bis meine Mutter schließlich sagte: »Na, hau schon ab!«


Wenn wir dann circa eine halbe Stunde nach Mitternacht bei mir zu Hause um die Ecke bogen, hing stets der Kopf meiner Frau Mama aus dem Fenster. Das habe ich gehasst und mir damals geschworen, meinen Kindern später so eine Peinlichkeit zu ersparen.


In der Oberschule erhielten bedürftige Schüler ein kleines Stipendium. Ich erhielt 45 Mark pro Monat, was für mich eine große Summe war. Endlich konnte ich mir selbst etwas kaufen! Als Erstes kaufte ich mir Dekorationsstoff für eine Übergardine und eine passende Bettdecke, um mein Zimmer etwas aufzupeppen. Nähen konnte ich ja glücklicherweise. Als Nächstes kaufte ich mir Kleiderstoff für ein schönes hellblau-weiß gestreiftes Sommerkleid. Ich war 14 Jahre, als ich mein erstes Kleid genäht habe, und es ist mir tadellos gelungen. Ich habe sehr gern genäht, wollte Schneiderin lernen und später Modistin werden. Meine Eltern waren allerdings der Meinung, dass Schneiderin kein »richtiger« Beruf für mich sei. Das Gleiche war es mit dem Beruf als Friseuse beziehungsweise Kosmetikerin. So habe ich nach Abschluss der Schule den »besseren« Beruf einer Technischen Zeichnerin gelernt.


Im selben Jahr, als ich mit der Oberschule begonnen hatte, bekam das Ensemble eine Einladung von der KPD Frankfurt/ Main. Eine Gruppe von über 14-jährigen Mitgliedern wurde schnell zusammengestellt und so fuhren wir zu Auftritten bei Wahlkampfveranstaltungen in Hessen. Das war eine Aufregung – zu den »bösen« Kapitalisten! Allein die Busfahrt war schon ein Erlebnis. Es war nicht nur meine erste Reise in den Westen, sondern auch meine längste Busreise überhaupt. Unter anderem unternahmen wir einen Ausflug auf die Loreley mit einem herrlichen Blick auf den wunderschönen Rhein. Es war unglaublich! Wir sangen lauthals: »Ami, go home …« und kamen uns dabei wie patriotische Weltverbesserer vor.


Alles war hier so total anders als bei uns im Osten. Es gab Dinge, von denen wir nicht einmal geträumt hatten. Wir bekamen auch ein wenig Taschengeld, von dem wir uns ein paar Kleinigkeiten kaufen konnten, die es bei uns nicht gab. Ich erstand unter anderem einen sehr schicken Pulli und eine tolle kleine Handtasche aus schwarzen Lack.


Wenn wir einen Auftritt mit dem Ensemble hatten, war anschließend meistens Tanz. Die »Großen« durften dann bleiben, die »Kleinen« fuhren nach Hause. Eigentlich gehörte ich schon zu den Großen, aber meine Mutter sah das anders. Sie kontrollierte mein Köfferchen, das nichts als Ensemble-Kleidung enthielt. Wir wohnten Parterre und vor dem Fenster war eine Wiese mit einer Blumenrabatte entlang der Hauswand. Ich besaß ein schönes rotes Kleid mit schwarzem Spitzenoberteil, das ich natürlich auch genäht hatte, zusammen mit meiner Mutter. Es war mein Jugendweihekleid. Das Kleid ließ sich problemlos zusammenfalten und in die besagte schwarze Tasche stecken. Ich habe die Tasche dann einfach sanft aus dem Fenster gleiten lassen und im Vorbeigehen aufgehoben und mitgenommen. Gemäß dem Motto: »Dumm kann man sein, man muss sich nur zu helfen wissen!« So konnte ich unbehelligt zum Tanz bleiben.


Irgendwann wurde ich endlich 18 Jahre, aber meine Mutter machte weiterhin Theater, wenn ich mit einer Freundin tanzen gehen wollte. Das fand ich ziemlich ungerecht, da meine Schwester schon mit siebzehn Jahren heiraten durfte. Ich fühlte mich stets gegängelt.


Ich beendete die Schule und es begann die Lehrzeit, der nächste Schritt zum Erwachsenwerden. Ich lernte technisches Zeichnen im Schwermaschinen- und Stahlbau. Wir lernten nicht nur Zeichnen, sondern mussten alle Metall verarbeitenden Abteilungen durchlaufen. Als Erstes ging es in die Schlosserei. Es war ziemlich schwierig, eine absolut glatte Fläche zu feilen. Das war eine ungewohnte Belastung, die mir eine schmerzhafte Sehnenscheidenentzündung im rechten Handgelenk einbrachte.


Des Weiteren lernten wir schweißen, fräsen, bohren, Gewinde schneiden, drehen und vieles mehr. An zwei oder drei Tagen pro Woche ging es zur Berufsschule. Es boten sich reichlich Gelegenheiten für Unsinn und böse Scherze. Es war keine leichte, aber eine sehr schöne und unbeschwerte Zeit, die ich nicht missen möchte.


Nachdem die praktische Seite der Ausbildung beendet war, ging es wieder ans Zeichenbrett und somit an den künftigen Arbeitsplatz. Ich hatte das Glück, in einer Außenstelle eines Großbetriebes zu arbeiten, abseits von den kontrollierenden Blicken der Betriebsleitung. Bei uns herrschte eine zwanglose Atmosphäre.


Inzwischen hatte ich auch die ersten Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gemacht. So richtig ernst habe ich das nicht genommen; die längste Beziehung dauerte knapp ein halbes Jahr. Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, ständig ein männliches Wesen um mich herum zu haben; ich wollte frei sein und allein bestimmen, was ich mache und was nicht. Das passte meiner Mutter gar nicht, für sie war ich schon ein sitzengebliebenes altes Mädchen. Das stimmte auch, im Verhältnis zu meiner Schwester. Meine Mutter hörte einfach nicht auf, mich zu gängeln, und so nahm ich die einzige Möglichkeit wahr, aus ihrer Fuchtel zu entfliehen, indem ich heiratete.


Und das kam so …





II.


An einem wunderschönen Frühlingstag im Wonnemonat Mai ging ich mit meiner Mutter in der City spazieren. Als Höhepunkt gingen wir in ein Café, in welchem an dem Nachmittag ab 17 Uhr Tanztee auf dem Programm stand. Wir tranken Kaffee und da es so schön war, leisteten wir uns noch ein Gläschen Wein von unserem wenigen Geld.


Ein sehr gut aussehender junger Mann forderte mich zum Tanzen auf. Er verstand es, mich und auch meine Mutter nett zu unterhalten und zu beeindrucken. Er war ganz offensichtlich kein Leipziger und überhaupt kein Sachse. Nennen wir ihn einfach Charly.


Wie er später erzählte, kam er fast direkt aus dem Knast; er war republikflüchtig und hatte einige Jahre in der Bundesrepublik gelebt. Als er eines Tages in die DDR kam, um seine Eltern und Schwestern zu besuchen, wurde er festgenommen. Man klagte ihn wegen Republikflucht an und sperrte ihn einige Jahre ein. Seit wenigen Tagen war er wieder auf freiem Fuß und wohnte bei seinen Eltern in einem Dorf in der Umgebung von Leipzig. In der nächsten Zeit wollte er sich Arbeit und eine Bleibe suchen, am liebsten gleich eine Familie gründen. So besuchte er mich jedes Wochenende und zwischendurch schrieb er mir die schönsten Liebesbriefe. An jedem Wochenende gingen wir tanzen, es war eine sehr schöne Zeit. An einem Wochenende nahm er mich mit zu seinen Eltern, um mich ihnen und seinen beiden Schwestern als seine Braut vorzustellen. Er hatte es sehr eilig damit, er war ja auch »schon« sechsundzwanzig Jahre alt. Charlys Eltern waren sehr nette Leute und sie nahmen mich sehr herzlich auf. Die jüngere Schwester, Lilo, war fünfzehn Jahre alt. Sie war eifersüchtig auf mich, sie hatte Angst, dass ich ihr den gerade erst zurückgekehrten Bruder wegnehmen würde. Die ältere der beiden Schwestern, Monika, war 25 Jahre und gerade im Begriff, ihr Medizinstudium abzuschließen. Sie war mir sofort sehr sympathisch, obwohl sie mir zu bedenken gab, ob ich nicht noch viel zu jung sei; wir sollten doch vielleicht lieber noch ein wenig warten und uns besser kennenlernen. Ihr Bruder war da ganz anderer Ansicht, er wollte so bald wie möglich heiraten und Kinder haben. Ich war ja schon fast zwanzig Jahre alt!


Auch meine Mutter gab zu bedenken, dass wir uns noch gar nicht richtig kennen. Aber jung und unerfahren wie ich war, wollte ich beweisen, dass alle Bedenken grundlos waren und sicher alles gut gehen würde. Außerdem war es für mich die beste Gelegenheit, aus dem Machtbereich meiner Mutter zu entkommen. So planten wir, Ende August zu heiraten, den frühestmöglichen Termin auf dem Standesamt. Wir wollten keine große Feier veranstalten, sondern allein, das heißt mit einem Freund als Trauzeugen, zum Standesamt gehen. Es waren noch ein paar Wochen Zeit bis dahin.


Monika hatte eine Studienfreundin aus Nigeria, Morea. Diese war mit einem Nigerianer namens Yamen verheiratet. Das Ehepaar wohnte zu der Zeit in einem Ausländerinternat in Dresden, einer schönen großen Villa in der Südvorstadt. Sie hatten eine Tochter, die bei meinen künftigen Schwiegereltern lebte, damit ihre Mutter reibungslos ihr Studium absolvieren konnte. Die Kleine, sie war so drei oder vier Jahre alt, befand sich gerade mit ihrer Mutter auf dem Weg nach Nigeria, um künftig bei ihrer Großmutter zu leben. Ich habe sie deshalb nie persönlich kennen gelernt und Morea erst nach ihrer Rückkehr aus ihrer Heimat. Das kleine dunkelhäutige Mädchen war natürlich damals eine Sensation im Dorf, in dem meine Schwiegereltern wohnten. Sie stand immer im Mittelpunkt und wurde von allen geliebt und verwöhnt.


Charly und ich haben viele Nachmittage und Abende mit der afrikanischen Familie verbracht und maßlos viel Spaß gehabt. Die exotische Atmosphäre und der zwanglose, kameradschaftliche Umgang der Mitbewohner des Internats aus unterschiedlichen Herkunftsländern haben mich fasziniert. Es gab eine offene Gemeinschaftsküche, sodass es schon auf dem Gang immer nach exotischen Gewürzen roch. Wir hatten uns noch mit einem Ehepaar aus Sierra Leone angefreundet, mit dem wir uns manchmal fast die ganze Nacht unterhalten haben. Die jungen Menschen, die ohne Sprachkenntnisse hierher kamen, um zu studieren und später in ihre Heimat zurückzukehren, habe ich immer bewundert. Sie lernten innerhalb von einem halben Jahr die deutsche Sprache, um anschließend die Vorlesungen ihres Studienfaches zu absolvieren. In der DDR wurden sie von den meisten Leuten entweder mit unverhohlener Neugier oder mit Feindseligkeit bedacht. Dabei brachten sie dem Staat eine Menge Devisen in Form von Studiengebühren ein, in Valuta, versteht sich.


Inzwischen hatte sich das Verhältnis meiner Mutter zu Charly ziemlich eingetrübt. Sie sprach sich sehr gegen unsere bevorstehende Hochzeit aus, zumal wir keine Feier wollten.


Charlys Schwester Monika machte ihr Staatsexamen und anschließend ein Praktikum in einem Krankenhaus in Zschopau. Wir besuchten sie ein paar Tage und sie bedauerte, nicht zu unserer Hochzeit anwesend sein zu können. Sie schenkte mir einen wunderschönen cremefarbenen Brokat, aus dem ich mir ein schickes Hochzeitskleid schneiderte. Bei einem Juwelier erstanden wir ein Paar sehr schöne, breite, goldene Trauringe. Nun stand der Hochzeit und damit dem Glück nichts mehr im Wege. Glaubte ich zumindest.


Wie geplant fuhren wir nur mit einem Trauzeugen, dem nigerianischen Freund Yamen, im Taxi zum Standesamt. Meine Mutter konnte es nach wie vor nicht fassen, dass wir ohne unsere Familienangehörigen zur Trauung gingen.


Die Standesbeamtin erklärte uns mit dem üblichen »bis dass der Tod …« für Mann und Frau. In diesem Moment wurde mir plötzlich klar, worauf ich mich eingelassen hatte. Es gab plötzlich kein Zurück mehr, zumindest nicht gleich und ohne Weiteres. Ich glaube, es war das erste Mal, dass mir Zweifel über mein überstürztes Handeln kamen. Bis dahin war alles so schön und leicht gewesen. Auf den Hochzeitsfotos sieht man mir das auch an; ich ziehe ein Gesicht wie vierzehn Tage Regenwetter, nicht wie eine glückliche Braut.


Anschließend ging es nach Hause umziehen, um zusammen mit meiner Mutter und meinem kleinen Bruder zum Essen in den traditionellen Altmarktkeller zu fahren. Den späten Abend bis in die Nacht verbrachten mein Ehemann und ich mit Yamen in einer Tanzbar.


Obwohl es meiner Mutter nicht recht war, wohnten wir die erste Zeit mit bei ihr in meinem Mädchenzimmer. Charly hatte inzwischen eine Anstellung in einer großen Schlosserei gefunden. Wohnungen waren mehr als rar zu dieser Zeit in ostdeutschen Großstädten. Wenig später hatten wir großes Glück, meine Kollegin bekam mit ihrer Familie eine größere Wohnung, sodass wir ihren bisherigen Wohnraum beziehen konnten. Es handelte sich um zwei Zimmer mit Bad- und Küchenbenutzung als Teilhauptmieter in einer 4-Raum-Wohnung, zusammen mit einer alleinstehenden älteren Dame. Das Klo befand sich auf der halben Treppe, wie es in älteren Wohnungen eben üblich war. Zwei Parteien in einer Wohnung, wo man das Klo, das Bad und die Küche gemeinsam nutzen musste, da ging es nicht immer harmonisch zu. Aber irgendwie arrangierte man sich, um erträglich miteinander zu leben.


Es dauerte nicht lange, da meldete sich unser erstes Kind an, zur großen Freude von Charly. Da ich durch den ständigen Umgang mit meinen Nichten, Neffen und meinen Bruder kleine Kinder ohnehin gern mochte, freute ich mich natürlich auch sehr auf mein eigenes Kind.


Es war eine unglaublich spannende und interessante Zeit – die erste Schwangerschaft. Ich bekam langsam einen kleinen »Spitzkühler«. Alle meinten, dass es auf jeden Fall eine Junge werde. So war ich total auf meinen Sohn eingestellt.


Inzwischen war es wieder Sommer geworden und ich reiste mit meinem Mann und meinem ungeborenen Sohn nach Mecklenburg. Wir besuchten zum ersten Mal Charlys Großmutter und Tante nebst Familie. Sie lebten in einem winzigen Dorf, in dem alle Einwohner familiär verbunden waren und denselben Nachnamen hatten. Abends waren wir in der verräucherten Dorfkneipe, wo ich von der Unterhaltung kein Sterbenswörtchen verstand, da sie natürlich alle plattdeutsch sprachen. Dazu klotzten mich alle an, ausnahmslos Männer, als wäre ich von einem anderen Stern. Ich kam mir total deplaziert vor.


Wir wohnten bei Charlys Verwanden, die es nach dem Krieg hierher verschlagen hatte. Im Haus gab es eine große Küche, deren Hälfte zur Aufzucht von Kücken genutzt wurde. Diese hatten Hühnerflöhe, die sich ausschließlich bei mir wohlfühlten. Schrecklich, ich hatte total zerbissene und dadurch zerkratzte Beine. Ich konnte nachts nicht schlafen, es war echt nicht auszuhalten, sodass wir nach zwei Tagen wieder abreisen mussten. Es wurde eine Heimreise mit Hindernissen, wobei es mir sehr schlecht ging, die üblichen Schwangerschaftsbeschwerden mit Übelkeit und Erbrechen.


Wieder zu Hause angekommen, gingen wir eines Abends ins Kino, Das Haus der Lady Alquist. Der Film war nur für Personen über 18, was damals konsequent kontrolliert wurde. Mein Mann war schon am Einlass vorbei, als mich die »Tante« fragte, ob ich 18 sei. Das fand ich angesichts meiner nicht zu übersehenden Schwangerschaft unangemessen und blöd, sodass ich natürlich »nein« sagte. Außerdem war ich fast 21 Jahre! Einen Ausweis hatte ich nicht bei mir, da ich ja gegenüber wohnte, nur so eben über die Straße. Charly beobachtete die Szene aus unmittelbarer Nähe und lachte sich halbtot, während ich stinksauer war. Schließlich klärte er die Sache und wir gingen zusammen in den Kinosaal. Das Ganze passierte am Abend vor meiner Niederkunft.


Die Fruchtblase platzte am folgenden Nachmittag und die Wehen setzten ein. In der Nacht, so gegen 1 Uhr, wurde ich in die Frauenklinik gebracht – aber die Wehen waren wieder verschwunden. Im Kreissaal bekam ich ein ziemlich heißes Bad, dann lief ich auf dem Korridor hin und her, aber die Wehen setzten nicht wieder ein. Inzwischen waren sechzehn Stunden vergangen und ich war total geschafft. Endlich ging es wieder vorwärts, Presswehen kamen und gingen. Eine Hebamme und eine Schwester halfen mir schließlich, indem sie mit einem zusammengedrehten Handtuch meinen Sohn, der allerdings eine Tochter war, aus dem Bauch drückten. Es war das süßeste dunkelblonde Mädchen der Welt! Ein unglaubliches Gefühl, das kleine, vollkommene Wesen nackt, mit Blut und Fruchtwasser verschmiert, auf die Brust gelegt zu bekommen. Sie war 48 Zentimeter groß und wog fünf Pfund und 300 Gramm. Ich war unbeschreiblich glücklich.


Dass nach der Prozedur eine Dammnaht erforderlich wurde, war mir ziemlich egal, ich war viel zu müde und erschöpft. Eine sehr kleine, zarte Inderin mit langen, bis zum Gesäß reichenden Haaren stellte sich als Ärztin vor und verrichtete ihr Werk – ohne Narkose.


Am nächsten Morgen erschien Morea, die zu dieser Zeit Assistenzärztin in der Frauenklinik war, mit einem Blumenstrauß und schimpfte, dass niemand ihr Bescheid gesagt hatte. Sie hatte unser erstes Kind auf die Welt holen wollen, aber in den Sechzigern gab es noch keine Handys, und ein Telefon hatten bei uns nur wenige Privilegierte. So war eine Kommunikation kaum möglich.


Den ersten Schock bekam ich, als mein stets »fein« wirkender Ehemann nach der damals offiziellen Besuchszeit, noch im dunklen Ausgeh-Anzug, mit viel zu wenig Blut im Alkohol in der Klinik aufkreuzte. Der Teufel wollte es, dass zwei Eintrittskarten einer Nachtbar aus seiner Jackentasche zum Vorschein kamen. Er hatte, seit er mich in der Klinik abgeliefert hatte, gewissermaßen durchgefeiert. Ich war maßlos enttäuscht und wollte mich scheiden lassen. Leider habe ich mich von seiner Familie beschwatzen lassen und der Kleinen zuliebe seinen Versprechen Glauben geschenkt.


Die Kleine, wir haben sie Heidi genannt, entwickelte sich prächtig. Sie war sehr pflegeleicht, schlief nachts durch und wir hatten viel Freude mit ihr. Heidi war das erste Enkelkind meiner Schwiegereltern und wurde entsprechend verwöhnt.


Allerdings war das Geld bei uns ziemlich knapp. Meinen Beruf musste ich erst einmal an den Nagel hängen und mich um mein süßes Baby kümmern. Das hat mir allerdings sehr viel Freude gemacht – es gibt ja auch kein größeres Glück für eine Frau, als ein Kind zur Welt zu bringen und zu umsorgen. Nach ein paar Monaten suchte ich mir einen Job und einen Krippenplatz und ging wieder arbeiten.


Beides, den Job und den Krippenplatz, hatte ich von einem Projektierungsbüro für Industriebau bekommen. Das war allerdings ein anderes Betätigungsfeld, aber ich arbeitete mich schnell in das neue Metier ein.


Charly besuchte die Abendschule, um einen Abschluss als Techniker zu bekommen. Nach dem Unterricht ging er stets mit einem Kumpel in die Kneipe, und ich machte für die »Herren« die Hausaufgaben. Das schaute ich mir eine Weile an, dann ließ ich die Herren mit ihren Aufgaben allein. Somit ging ihr Abendstudium in die Brüche.


Meine Schwägerin Monika begleitete als Ärztin einen Kindertransport von Düsseldorf in ein Ferienlager in der DDR und wieder zurück, wobei sie ihren späteren Ehemann kennenlernte. Wenige Monate danach heiratete sie in Dresden und zog anschließend zu ihrem Ehemann nach Düsseldorf. Ich bedauerte das sehr, da ich mich sehr gut mit ihr verstanden hatte.


Charlys Alkoholkonsum war recht erheblich. Nach einer Betriebsfeier blieb mein Gatte die ganze Nacht weg. Ich konnte natürlich nicht schlafen und hatte Angst, dass ihm etwas zugestoßen sei. Am nächsten Morgen, ich war total »durch den Wind«, musste ich zur Arbeit. Irgendwann gegen Mittag tauchte Charly bei mir im Büro auf und versprach, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Dies war allerdings ein leeres Versprechen. Unser Verhältnis bekam langsam eine mächtige Schieflage. Es wurde meinem Mann zur Gewohnheit, Zigaretten zu holen und dabei tagelang wegzubleiben, natürlich auch von der Arbeit. Ich wollte mich jetzt endlich scheiden lassen, ließ mich aber aus Rücksicht auf Heidi beschwatzen.


Es war Winter und draußen war es eiskalt. Mein Gatte war wieder einmal seit ein paar Tagen verschwunden. Plötzlich wurde ich ins Büro ans Telefon gerufen. Damals hatten wir noch nicht an jedem Arbeitsplatz ein Telefon, sondern nur einen Telefonapparat für das gesamte Projektierungsbüro.


Am anderen Ende meldete sich ein Herr Doktor aus der psychiatrischen Klinik. Ich wurde natürlich von meinen Kollegen mit eigenartigen Blicken und Hänseleien konfrontiert. Der Arzt fragte mich, ob ich die Ehefrau eines gewissen Charly B. sei. Als ich dies bejahte, meinte er, ich solle doch bis 18 Uhr meinen Mann abholen und ihm etwas Warmes zum Anziehen mitbringen, da er nur einen Anzug dabeihabe. Er nannte mir noch die Station, die allerdings geschlossen sei, weshalb ich klingeln müsse.


Na prima! Ich war völlig perplex und wurde verständlicherweise sehr wütend, aber schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als hinzufahren. Am liebsten hätte ich ihn dort gelassen. Als ich dann spät nachmittags in der Psychiatrie an der geschlossenen Abteilung ankam und klingelte, wurde ich von der mir öffnenden Schwester mit einem belustigenden Blick empfangen. Ich kam mir so blöd vor wie nie zuvor im Leben. Sie brachte mich in einen Warteraum und bat um einen Augenblick Geduld. Die Tür ging auf. Es erschien ein ziemlich junger, gut aussehender Mann, der sich als der Doktor, der mich angerufen hatte, vorstellte.


»Sie, Sie sind wirklich die Ehefrau?«, sagte er und lächelte mich an. Das war mir entsetzlich peinlich, aber er erklärte mir, dass man meinen »Göttergatten« vor fast vier Tagen bewusstlos und ohne Papiere in einem Durchgang – Hinterhof einer Tanzbar – auf einer Feuerleiter mit einer Platzwunde am Hinterkopf gefunden hatte. Die Feuerwehr habe ihn in eine chirurgische Klinik gebracht, um die Wunde zu nähen. Da er danach immer noch bewusstlos war, brachten sie ihn in die psychiatrische Klinik. Die Diagnose lautete: Delirium tremens.


Nachdem Charly an diesem Vormittag wieder zu sich gekommen war, wurde er untersucht und die Personalien konnten endlich festgestellt werden. So war ich dann benachrichtigt worden und konnte meinen feinen Herrn Gemahl in Empfang nehmen. Ich kam mir vor, als wäre ich in einem schlechten Film. Diese Peinlichkeit!


Wir fuhren zusammen nach Hause; ich konnte unterwegs kein Wort sprechen, am liebsten hätte ich ihn erwürgt.


Unsere Ehe war nicht gerade das, was man glücklich nennt, aber bekanntlich hofft der Mensch, solange er lebt! ›Es kann eigentlich nur besser werden‹, dachte ich und ließ mich auf seine Versprechen ein. Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich damals noch sehr jung war, gerade mal 21 Jahre. Das Fazit: Die nächste Schwangerschaft kündigte sich an.


›Vielleicht wird ja doch noch alles gut und wir bekommen den so sehr gewünschten Jungen‹, dachte ich. Aber Pustekuchen, auch dieses Mal war es wieder ein Mädchen – Simone, 48 Zentimeter klein und 2600 Gramm, ein süßes, sehr zierliches Püppchen. Sie hatte wie ihr Vater fast schwarzes Haar. Heidi war inzwischen ein Jahr und vier Monate alt und konnte schon sehr schön sprechen. Als ich aus der Klinik kam, freute sie sich sehr, dass ihre Mama wieder da war. Das Bündel, das Mama mitgebracht und aufs Sofa gelegt hatte, interessierte Heidi überhaupt nicht. Doch auf einmal fing es an sich zu bewegen und sogar zu weinen, da machte Heidi Augen! Als dann ihre Mama das Püppchen auszog, um es zu windeln, und sogar noch stillte, stand sie im Laufgitter, sah mit großen Augen zu und fand es vermutlich unerhört.


Dann holte ich Heidi aus dem Gitter und sie durfte ihr Schwesterchen anfassen und streicheln, aber das wollte sie absolut nicht. Sie fing an, alles Mögliche nach Simonchen zu werfen, ich konnte die beiden nicht unbeaufsichtigt in einem Zimmer allein lassen. Auch später waren die beiden stets eifersüchtig aufeinander und bis heute haben sie nie ein Verhältnis zueinander, wie es Schwestern eigentlich haben sollten.


Da die Finanzlage mehr als bescheiden war, ging Charly nunmehr auf Montage. Damit begann das große Desaster. Der Teufel Alkohol packte meinen Gatten beim Schopf und ließ ihn nie mehr los, bis zu seinem recht frühzeitigem Ende. Dazu kamen ständig andere Frauen, die er, wie er mir allen Ernstes erklärte, befriedigen konnte, ohne mich zu vernachlässigen!


Weihnachten stand vor der Tür und wir fuhren mit Sack und Pack zu Charlys Eltern aufs Dorf. Es war bitterkalt und die Reise – nicht einmal 80 Kilometer – sehr strapaziös. Wir fuhren zuerst mit einem Personenzug, dann mit der Kleinbahn und schließlich noch mit dem Bus. Zurück natürlich noch einmal das Gleiche.


Es wurden sehr schöne und harmonische Tage. Meine Schwägerin Monika kam mit ihrem Mann, und auch das nigerianische Ehepaar war angereist. Charly kam ausnahmsweise fast ohne Alkohol aus und wir hatten alle miteinander sehr viel Spaß. Alle Anwesenden dachten, unsere Ehe verliefe ganz normal und glücklich, keiner konnte von Charlys Eskapaden ahnen. Ich habe immer alles verschwiegen und mit keinem über meine Probleme gesprochen, nur meine Mutter merkte immer, wenn etwas nicht in Ordnung war. Sie sah es mir an den Augen an, ihr konnte ich nichts vormachen.


Gleich nach Neujahr gingen die Saufereien wieder los. Es war ganz schrecklich, ich fühlte mich alleingelassen und unglücklich, aber ich wollte mir von niemandem helfen lassen. Wie auch?


Kein Mensch hatte mir gesagt, dass Charly schon länger ein Alkoholproblem hatte und er auch in punkto Frauen nichts ausließ, was nicht bei drei auf dem Baum war. Sicher hatten alle geglaubt, dass er als Familienvater ein anderer Mensch würde.


Nach dem zweiten Kind konnte ich auch meinen Beruf nicht mehr ausüben. Ich war gewissermaßen zu Hause durch meine Babys festgenagelt, während Charly mal eben Zigaretten holen ging und tagelang wegblieb. Manchmal war er sogar einige Wochen weg, und ich musste wieder einmal zur Polizei, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Einmal waren es mehr als vier Monate, während der er natürlich auch nicht zur Arbeit ging und ich nicht wusste, wovon ich meine Kinder ernähren sollte. Meine Mutter versorgte uns dann mit ihrem wenigen Verdienst mit. Ich war manchmal kurz vor dem Verzweifeln. Meine Schwägerin Monika unterstützte uns zwar auch, indem sie Sachen, Bananen, Schokolade schickte, eben die Dinge, die damals hauptsächlich in den Westpaketen waren; aber die Miete und die üblichen monatlichen Festkosten mussten ja auch aufgebracht werden. Nur wie?


Irgendwann tauchte Charly plötzlich wieder auf, brachte ein Kuchenpaket mit, gerade so, als wäre er vor einer halben Stunde weggegangen. Er konnte so gar nicht begreifen, dass ich mich nicht über sein Kommen freute. Wir kamen nun beide, ausnahmsweise recht friedlich, zu dem Entschluss, zum Gericht zu gehen und uns in beiderseitigem Einvernehmen scheiden zu lassen. Leider ging das aufgrund der kleinen Kinder nicht so einfach, wie wir dachten. Es müsste einer der Ehepartner eine Klage einreichen mit allen entsprechenden Anträgen und das Ganze natürlich kostenpflichtig. Der Kinder wegen sollten wir uns das alles noch einmal überlegen und es noch einmal miteinander versuchen. Das klappte ein paar wenige Wochen, dann begann das Dilemma von vorn. Eines Tages kam Charly heim mit einer ziemlichen Fahne und wollte mit mir schlafen. Ich konnte seine körperliche Nähe nicht mehr ertragen und wehrte mich natürlich. Er war allerdings der Meinung, dass er dazu das Recht hätte, solange wir verheiratet waren.


Danach sprachen wir ein paar Wochen kein Wort miteinander. Später verhielt er sich dann einigermaßen normal, ging auch wieder arbeiten, allerdings wieder auf Montage.


Ich wartete vergebens auf meine Regel, mit anderen Worten, ich war wieder schwanger! Es war ein schweres Leben mit ständiger Existenzangst, weil Charly aufgrund seines Alkoholkonsums öfter von der Arbeit fernblieb. Ich war durch die Kinder an zu Hause gebunden, zwei Krippenplätze zu bekommen war für eine verheiratete Frau unmöglich.


Eine richtige Wohnung hatten wir auch noch nicht, obwohl ich jede Woche zum Wohnungsamt ging. Wir lebten nach wie vor in zwei Zimmern, ohne richtige Küche, mit einer fremden Frau in derselben Wohnung.


Ich hatte niemanden, mit dem ich mich hätte aussprechen können oder vielleicht auch wollen. Meiner Mutter gegenüber habe ich stets versucht, alles Negative zu vertuschen und zu beschönigen. Ich wollte eben immer allein mit allen Situationen fertig werden.


Knapp 1 ¼ Jahr nach der Geburt von Simone erwartete ich meine dritte Niederkunft. Dieses Mal war ich erheblich dicker als bei den beiden Mädchen, sodass ich Angst hatte, Zwillinge zu bekommen, zumal meine Schwester ein Vierteljahr zuvor ein Zwillingspärchen zur Welt gebracht hatte. Eines späten Abends setzten die Wehen ein, und zwar sehr heftig und in kurzen Abständen. Ich rief vom nächsten Münzer aus meine Schwester an, die dann meine Mutter benachrichtigte und mir einen Krankenwagen bestellte. Charly war nicht nur auf Montage, er war einfach nicht aufzufinden.


Meine Mutter blieb bei den beiden Mädchen und ich fuhr mit Blaulicht in die Städtische Frauenklinik. Die Wehen kamen ununterbrochen und so stark, dass der Fahrer unterwegs anhalten musste und mich dann schnell in die Klinik brachte. Mit Mühe schaffte ich es noch in den Fahrstuhl und in den Kreissaal; die Fruchtblase war noch nicht geplatzt, da kam schon das Baby. Ich war noch total angezogen, die Schwestern streiften mir schnell und mühsam die Strumpfhosen herunter, da war mein Söhnchen auch schon da! »Unter der Glückshaube« geboren, meinten die Schwestern. Der dritte Versuch war ein Junge, stolze 49 Zentimeter und knapp 6 Pfund. Ganz im Gegensatz zu seinen Schwestern hatte der kleine Kerl jede Menge blonde Haare. Wir nannten ihn Axel.


Charly freute sich besonders, jetzt hatte er einen kleinen »Lord«. Bald ging er wieder auf Montage und ich hatte ganz schön zu tun mit meinem Baby und den beiden kleinen Mädchen.


Die Wohnung war nun wirklich viel zu klein und ich ging weiterhin ständig zum Wohnungsamt. Der zuständige Beamte meinte, ich dürfte mir eben keine Kinder anschaffen, wenn ich keine Wohnung hätte! Ich war entsetzt und schrieb einen bitterbösen Beschwerdebrief, aber eine Wohnung bekam ich trotzdem nicht. Ich sollte mich selbst nach einer leerstehenden Wohnung umsehen, wenn ich dringend eine brauchte.


Eines Nachmittags, die Mädchen schliefen, ich hatte in der Küche zu tun und Charly sollte den kleinen Klettermaxe Axel, der inzwischen etwas über ein Jahr alt war, beaufsichtigen, hörte ich plötzlich ein Kinderstimmchen sehr laut »Wau wau« rufen. Das kam mir irgendwie spanisch vor, so ging ich ins Zimmer nachsehen. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen! Axel kniete auf dem Fensterbrett, das Fenster natürlich offen. Mit seinen Händchen stützte er sich draußen auf das Fensterblech und rief die Hunde, die auf der Straße vorübergingen. Sein Vater lag auf dem Sofa und schlief! Ich schlich mich ganz leise ans Fenster, packte den kleinen Kerl von hinten und zog ihn vom Fensterbrett. Danach schloss ich das Fenster und verpasste dem Trottel von Vater rechts und links eine schallende Ohrfeige und beschimpfte ihn wüst. Er war mächtig erschrocken und ich unglaublich wütend über so viel Nachlässigkeit. Nicht auszudenken, wenn der Kleine aus dem Fenster gestürzt wäre!


Axel hatte von klein auf stets den Drang, etwas zu untersuchen oder auszuprobieren, er war ein ungemein ideenreiches, experimentierfreudiges Kind.


Eines Nachmittags, im Herbst 1965, waren wir alle vier auf Besuch bei meiner Mutter. Axel saß auf einem Sessel neben einem Schränkchen, auf dem der Fernseher stand. Heidi und Simone spielten mit kleinen Plastikbärchen, die sie von ihrer Oma geschenkt bekommen hatten. Plötzlich warf Heidi ihr Bärchen ziemlich schwungvoll zu Axel. Um es nicht an den Kopf zu bekommen, duckte er sich schnell zur Seite, verlor dabei das Gleichgewicht und fiel vom Sessel. Mit dem Kopf knallte er an die Glasschiebetür des Schränkchens. Diese ging lautstark zu Bruch – ich wagte nicht hinzusehen! Axel saß auf dem Boden und die obere Hälfte der Glastür fiel auf seinen Kopf. Ich fürchtete das Schlimmste, aber er lebte noch und schrie wie am Spieß. Er blutete wahnsinnig stark, kein Verbandszeug und kein Telefon in der Nähe. Ich hob ihn auf, drückte ein Handtuch auf die große Schnittwunde und rannte mit ihm zum Polizeirevier, das sich glücklicherweise in der nächsten Querstraße befand. Dort legte man ihm einen Notverband an und organisierte einen Krankentransport zur Kinderchirurgie. Die Wunde wurde sofort genäht; die Narbe sieht man heute noch.


Das war der erste von vielen Besuchen in der chirurgischen Kinderklinik, wo Axel bald so bekannt war, dass die Schwestern ihn schon am Eingang mit Namen begrüßten.


Ein paar Wochen nach diesem Unfall folgte schon der nächste, nicht minder schwere.


Axel wollte eine Tür öffnen – die Verbindung zwischen Wohn- und Kinderzimmer –, aber er war zu klein, um an die Klinke zu reichen. Natürlich wusste er sich zu helfen und holte sich einen Hocker an die Tür. Dieser hatte lange, runde Beine. Mein Söhnchen kletterte hinauf, erfasste die Klinke, wobei der Hocker umfiel, und Axel knallte mit dem Kinn zuerst auf ein Hockerbein. Gepolter und Geschrei! Ich kam aus der Küche gestürzt – und hatte das Gefühl mein, Herz bleibe stehen. Auf dem Fußboden eine Blutpfütze und mittendrin einer von seinen gerade mal vier Zähnchen, die er hatte. Sein Unterkiefer war dick und blutig, er hatte sehr starke Schmerzen.


Außer diesen beiden verheerenden gab es noch einige etwas weniger schlimme Unfälle und damit Krankenhausbesuche.


Inzwischen war ich 25 Jahre alt und meine Ehe die absolute Hölle. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass sich mein Gatte je ändern würde. So hatte ich die Scheidungsklage eingereicht, mit dem Antrag auf das Sorgerecht für alle drei Kinder. Sie waren zu dieser Zeit fünf, vier und zwei Jahre alt. Gerechterweise muss ich zugeben, dass Charly seine Kinder liebte, vorausgesetzt, er war zu Hause. Auch die Kinder liebten ihren Vater, sie waren gewöhnt, dass er oft nicht zu Hause war, und freuten sich, wenn er kam und mit ihnen spielte.


Nach einigen Tagen bekam mein Mann die Scheidungsklage zugestellt und sollte eine Stellungnahme abgeben. Er reagierte wie der »Stier von Toledo«, ich dachte schon, er bringt mich auf der Stelle um. Charly tobte und drohte mir lautstark, sodass unsere Mitbewohnerin laut an unsere Zimmertür klopfte. Am nächsten Tag sprach ich mit meiner Mutter, die daraufhin zu uns kam und zu unserem Schutz dableiben wollte. Charly sollte gefälligst dort schlafen, wo er die letzten Tage war, oder auf die Baustelle fahren, wo er eigentlich ohnehin hätte sein müssen.


Am folgenden Wochenende kam er zurück und wollte in die Wohnung, aber wir hatten die Türen abgeschlossen (im Einvernehmen mit unserer Mitbewohnerin). Die beiden Mädchen hatten natürlich auch große Angst und sie klammerten sich an mich, weil ihr Vater tobte. Nach einer Weile schien sich die Lage entspannt zu haben, Charly war vermutlich gegangen. Aber es schien eben nur so! Plötzlich ein Poltern im Bad – Charly war durchs Fenster eingestiegen, obwohl wir im ersten Obergeschoss wohnten. Ich ging auf den Flur, um nachzusehen, was da in der Wohnung polterte, da packte mich Charly und stieß mich in unser Wohnzimmer. Die Kinder sperrte er ins Kinderzimmer – es ging alles blitzschnell. Er warf mich auf die Couch und drückte mir mit aller Kraft ein Sofakissen aufs Gesicht. Ich wehrte mich, trat mit den Füßen um mich; die Kinder schrien. Zu meinem Glück bekam unsere Mitmieterin das Theater mit, kam plötzlich in unser Zimmer und zog Charly von mir herunter. Diese Frau hat mir, glaube ich, das Leben gerettet.
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